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Praktikum als Paradies? 

Die Bedeutung betrieblicher Praktika in der beruflichen Bildung ist vielschichtiger geworden. 
Im Sinne einer Erkundung der Arbeits- und Berufswelt sind sie üblicher Bestandteil der vor-
beruflichen Bildung. Aktuell stehen sie aber auch als Instrument von Qualifizierung in der 
bildungspolitischen Diskussion, prominent über zwei Einsatzbereiche: 

– Praktika gelten als eine Möglichkeit, „Erfahrungswissen“ als Element beruflicher Hand-
lungskompetenz nachweisen zu können. Dabei wird auf die Handlungssituationen ver-
traut, in denen erworbenes Wissen angewendet werden kann und sich dadurch weiter 
ausprägt. Dieses Argument gilt etwa für „Auslandspraktika“ im Rahmen des Spracher-
werbs, aber etwa auch für den Beleg der Vergleichbarkeit der Zulassungsvoraussetzun-
gen von Absolventen vollzeitschulischer Bildungsgänge zu Abschlussprüfungen der 
Kammern in anerkannten Ausbildungsberufen.  

– Praktika sind zudem eine Möglichkeit, die „Eingliederung“ in das Berufs- oder Erwerbs-
leben als Übergänge zu gestalten. In Zeiten, in denen Ausbildungs- und Arbeitsstellen 
knapp sind, kann dies nicht nur für den Übergang Schule-Ausbildung, sondern auch für 
den Übergang Hochschule-Erwerbsberuf oder den Ausstieg aus der Arbeitslosigkeit gel-
ten, wenn beispielsweise Hartz-IV-Empfänger über Langzeitpraktika wieder an die Er-
werbstätigkeit herangeführt werden sollen.  

Sofern der Übergang Hauptschule-Berufsleben aufgrund unzureichender oder nur schwacher 
Schulnoten, tatsächlich gegebener oder nur behaupteter fehlender Ausbildungsreife, wenigen 
Ausbildungsstellen, hohen Leistungsansprüchen der Ausbildung oder anderen Gründen zu 
einer schier unüberwindbaren Hürde zu werden droht, drängt es sich auf, die beiden oben ge-
nannten Effekte miteinander zu verbinden. Praktika können für marktbenachteiligte Jugend-
liche (ENGGRUBER 2003, 14) in diesem Sinne zweifachen Nutzen entfalten. In und durch 
Praktika (als Ergänzung zu anderen Bildungsmaßnahmen) können „kleine Handlungskom-
petenzen“ aufgebaut und nachgewiesen werden. Dies ist eine schlichte und bildungspolitisch 
vermutlich inkorrekte Darstellung des Instrumentes der Qualifizierungsbausteine als zentrales 
Element der Berufsausbildungsvorbereitung, die im „neuen“ § 1 des BBiG den Betrieben zu-
geordnet werden (SEYFRIED 2003, 22). In und durch Praktika kann zweitens die Befähigung 
zur Ausbildung oder Erwerbsarbeit „vor Ort“ nachgewiesen und aufgebaut werden, was zu 
einem sogenannten erwünschten „Klebeeffekt“ führen kann. Der Klebeeffekt ist eingetreten, 
wenn der Praktikumsbetrieb anschließend „echter Arbeitgeber“ für den Praktikanten wird 
oder durch das Praktikum ein anderer Betrieb als Arbeitgeber bzw. Ausbildender gefunden 
wurde.  

Beide Effekte haben – falls Sie eintreten und je nach Sichtweise – unerwünschte Nebenwir-
kungen. Dies sind unter anderem die Erosion der Ausbildung und des daran geknüpften Fach-
arbeiterstatus durch zertifizierte und bündelbare Teilqualifikationen, damit verbunden die An-
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rechnungsfragen auf die Ausbildungszeiten, der Austausch und ggf. die Verlagerung von 
Ausbildungsplätzen zu Praktikumsplätzen, die stillschweigende Verlängerung von Probezei-
ten und einhergehenden Missbrauchsmöglichkeiten, die Etablierung von ersten, zweiten und 
weiteren Schattenmärkten der beruflichen Grundbildung u. a.. Die Nebenwirkungen relati-
vieren die bildungspolitische Attraktivität betrieblicher Praktika als ein kostengünstiges und 
organisatorisch weitgehend flexibles Instrument der Qualifizierung als gewünschte Ergän-
zung oder aber mögliches Substitut dualer Ausbildung. Betriebliche Praktika stehen damit im 
doppelt spannungsreichen Kontext, der sich einerseits über die Formen des Lernens zwischen 
intendiert-gesteuerten und sozialisatorisch-ermöglichenden Lerneffekten aufspannt, anderer-
seits über die Formen der Lehrorte als Organisation bzw. Einflussbereiche zwischen öffent-
lichen Schulen und privaten Betrieben (van BUER/TROITSCHANAKAJA/HÖPPNER 2004, 
431 f.). Dieser doppelte Kontext der Lernorte prägt die Lernortdebatte, er kann aber auch in 
der Debatte von der Gleich- oder Besonderheit beruflicher und allgemeiner Bildung aufge-
zeigt werden. In anderen Worten: Betriebliche Praktika sind in spezifischer Weise ein Bei-
spiel für den „Lernort Betrieb“ und machen zugleich deutlich, dass es den „Lernort Betrieb“ 
eben nur mit Kontext, und zwar mindestens doppeltem Kontext gibt (BECK 1984, BUSCH-
FELD 1994, EULER 2004). 

Intention 

Diesen Umstand führe ich mit als einen Grund an, warum eine Auseinandersetzung mit dem 
Lernort Betrieb im Bereich der marktbenachteiligten Jugendlichen auf Ausbildungsplatz-
suche so widersprüchlich, so irritierend und auch so wechselhaft geführt wird. Der Lernort 
Betrieb hat „immer ein `aber´ bereit“ (hier zitiere ich einen Liedtext von Klaus Hoffmann, 
dessen Titel ich leider vergessen habe). Deshalb ist der Vorspann zur Darstellung der eigent-
lichen Absicht dieses Beitrages auch etwas länger ausgefallen. Es geht in diesem Beitrag um 
Einschätzungen und gemachte Erfahrungen von Jugendlichen mit dem Praktikumsort Betrieb, 
die „in der Warteschleife“ oder eben „im Übergang“ (HURRELMANN 1989) verhaftet blei-
ben. Sie erleben die Zeit, die sie im Betrieb verbringen als  

– eine Zeit, die sie relativ zu anderen Alternativen bewerten, also im Verhältnis zu ihrer 
Vorstellung davon, wie es wäre „einfach Geld zu verdienen“, „rumzuhängen“, „nur zur 
Schule gehen“, „weiter zur Schule zu gehen“ oder eben „eine Ausbildung zu machen“; 

– eine Zeit, die immer als Hoffnung oder Versprechen auf eine künftige Zeit der Ausbil-
dung oder Beschäftigung gedeutet wird und das Misstrauen beinhaltet, weiter hingehal-
ten, verdrängt oder aussortiert zu werden; 

– eine Zeit, in der man sich sowohl bewähren als auch „etwas Neues“ erfahren möchte, 
ohne dabei der „Ausbeutung“ anheim zu fallen (Quelle: eigene Interviews). 

Die Argumentation stützt sich auf Einschätzungen von Jugendlichen in zwei typischen Mo-
dellprojekten (ähnlich etwa auch: BUCHHOLZ 2005 und eine Reihe weiterer Vorläufer), die 
durch Einstiegsqualifikationen bzw. Qualifizierungsbausteine, die oben geschilderten Effekte 
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unterstützen wollen (und dabei die o. g. Nebeneffekte vermeiden möchten). Im TANJA-
Projekt (Teilqualifikationen als Angebot für jugendliche Arbeitslose zum Einstieg in Aus-
bildung und Beschäftigung), einer Initiative der Industrie- und Handelskammern im Rahmen 
des Ausbildungskonsenses NRW, sollten Qualifizierungsangebote für nicht ausbildungsreife 
Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 18 und 25 Jahren ohne abgeschlossene Berufs-
ausbildung entwickelt werden, die – aus unterschiedlichen Gründen – als „lern- bzw. leis-
tungsschwach“ einzustufen sind und daher besonderer Förderung bedürfen. Aus zwei Befra-
gungen fließen hier gut 200 Einschätzungen von Jugendlichen aus NRW aus den Jahren 2004 
und 2005 ein. Aus Mitteln des BQF-Programms unterstützt wird das Projekt „Schulische Be-
rufsvorbereitung durch Dualisierung“ des Landes Nordrhein-Westfalen, aus dem ebenfalls 
zwei Befragungen mit je etwa 150 Einschätzungen von Jugendlichen aus den Jahren 2004 
und 2005 vorliegen. In dem Projekt erproben 14 Berufskollegs in NRW neue Angebote für 
Jugendliche, die ansonsten in Berufsschulklassen für Jugendliche ohne Ausbildungsvertrag 
„gesteckt“ worden wären. Der Grundgedanke bei beiden Projekten ist soweit vergleichbar: 
Die Jugendlichen sollen überwiegend (ca. 60%) der Grundzeit einer Ausbildungsmaßnahme 
im Betrieb als Praktikant verbringen. Im BQF-Projekt bedeutet dies: Die Schüler besuchen in 
einem einjährigen Bildungsgang 2 Tage pro Woche das Berufskolleg und sind 3 Tage im 
Praktikum (BUSCHFELD/KORENY 2004). Für das TANJA-Modell teilen sich Träger und 
Schule (bei Schulpflicht) die verbleibenden 40% „Qualifizierungsanteil“. Die Dauer des 
Praktikums beträgt in der Regel 6-10 Monate des Schuljahres. 

Der Titel des Beitrags entspringt dabei einer – bei aller Vorsicht – doch m. E. spürbar hohen 
Wertschätzung der Jugendlichen gegenüber den im Betrieb gemachten Erfahrungen mit Men-
schen und Arbeitsleistungen, und zwar selbst dann, wenn das bereitgehaltene „aber“ ganz 
offensichtlich wird. Einige summarische Beispiele aus geführten Interviews mit den Jugend-
lichen sollen diese Stimmung unterstreichen. Jugendliche drücken ihre Zufriedenheit mit dem 
Modell (2 Tage Schule, 3 Tage Betrieb) und den gemachten Erfahrungen im Betrieb auch 
dann aus, 

– wenn sie selbst den Eindruck haben, wie ein Auszubildender im ersten Lehrjahr im Be-
trieb produktiv mitzuwirken, aber aus „betrieblichen Gründen“ keinen der drei zu verge-
benden Ausbildungsplätze erhalten, 

– wenn sie am Rosenmontag alleine im Geschäft „den Laden schmeißen“ und dankbar 
sind, dafür zehn Euro „geschenkt“ zu bekommen, 

– wenn sie im Saisongeschäft mit zehnstündigen Arbeitstagen „für umsonst“ mitarbeiten 
und anschließend wegen des Konfliktes, ob eine Cola-Dose nun erlaubt oder unerlaubt 
aus dem Automaten genommen wurde, das Praktikum abbrechen. 

Gerade in ambivalenten Feldern ist die Darstellung von „Einzelfällen“ problematisch (OS-
WALD 1997, 72). Es könnte auch in drei Schilderungen belegt werden, wie „Zoff“ mit dem 
Chef, ständiges Hinhalten und die Vertagung von Entscheidungen über Ausbildungsplätze, 
eine „verlorene Zeit“ mit stupiden Arbeitsbedingungen zu Wechseln der Praktikumsstellen 
oder Aufgaben von Berufswünschen geführt haben. 
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Dennoch bleibt die Einschätzung, dass ein betriebliches Praktikum (selbst wenn es ein zwei-
tes oder drittes ist) in der Warteschleife eher als „Glücksfall“ oder „Gewinn“ gewertet wird, 
selbst wenn die Ausbildung eigentlich der „Hauptgewinn“ wäre. Im Vergleich zu einer rein 
schulischen Warteschleife erscheint es geradezu als ein paradiesischer Zustand des sinnvollen 
Daseins mit Perspektive. Das wäre im nächsten Abschnitt zu belegen. Und was durch ein Fra-
gezeichen als Einschätzung zu bezweifeln wäre, sofern daraus bildungspolitische Konsequen-
zen nach verstärktem Einsatz von betrieblichen Praktika gefolgert würden, im Abschnitt 
„über den schönen Schein“. 

Einschätzung der Jugendlichen: Der Lernort Betrieb im Praktikum 

Zunächst wird die Zufriedenheit der Jugendlichen mit den Betrieben als Indiz für die These 
vom „Glücksfall“ angeführt. Die Ergebnisse der Abfrage zur Verteilung von Schulnoten für 
den Betrieb zeigt folgendes Bild: 

Tabelle 1: Welche Schulnote wird für den Betrieb vergeben? 

 Betrieb 
 Mittelwert Standardabweichung n 

BQF 2004 2,05 0,985 148 
BQF 2005 2,16 0,952 142 
TANJA 2004/2005 2,00 1,033 208 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen BQF 2004 und 2005, TANJA 2004/2005 

Angesichts des Umstandes, dass der Klebe- oder Übergangseffekt in den Projekten um etwa 
25% schwankte und dies zum Zeitpunkt der Befragung auch meist schon absehbar war, kann 
sich die Zufriedenheit allein auch nicht mit der Wirkung des Erfolges des Praktikums begrün-
den lassen, sondern eher mit den erinnerten, dann eher positiven Eindrücken. Eine differen-
zierte Analyse für die Gruppen, in der die Frage nach der Übernahme mit der Bewertung des 
Betriebes in Schulnoten kreuztabellarisch gegenübergestellt wird, zeigt: 

Tabelle 2: Schulnoten und weiterer Verbleib 

Bewertung des Betriebes in Schulnoten (Mittelwerte) Ich werde 
übernommen …  BQF 2004  BQF 2005 TANJA 2004/2005 
ja 1,7 1,9 1,88 
nein 2,5 2,4 2,19 
unbekannt 1,9 2,2 - 
insgesamt 2,1 2,2 - 
n 134 136 194 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen BQF 2004 und 2005, TANJA 2004/2005 

Die Einschätzung der Schulnote für den Betrieb bei Jugendlichen, die keinen Ausbildungs-
platz erhalten hatten, liegt somit immer noch besser als der Mittelwert der Einschätzung der 
Schulnoten für den Lernort Schule für alle Jugendlichen.  

Ein weiteres Indiz sind Angaben zur Einschätzung des Modells (2 Tage Schule, 3 Tage Be-
trieb, was überwiegend als angemessenes Verhältnis bewertet wurde) und die Empfehlung 
des Modells an Freunde:  
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Tabelle 3: Weiterempfehlung des Modells an Freunde 

 Trifft 
voll zu 

 Trifft  
eher zu 

Trifft  
eher nicht zu 

Trifft  
nicht zu 

n 

BQF 2004 29,5 35,6 13,0 21,9 146 
BQF 2005 56,6 24,8 10,3 8,3 145 
TANJA 
2004/2005 

53,0 33,3 7,8 5,9 219 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen BQF 2004 und 2005, TANJA 2004/2005, Angaben in Prozent 

Nun können solche Zufriedenheitswertungen oder Empfehlungen auch mangels alternativer 
Vorstellungen oder bisheriger noch schlechterer Erfahrungen zu Stande kommen. Inhaltlich 
richtet sich daher auch ein Fragenkomplex auf die Gestaltung der Arbeitstage im Betrieb.

Tabelle 4: Betriebliche Aufgaben und deren Bewertung aus Teilnehmersicht (n=219) 

 trifft voll 
zu 

trifft 
eher zu 

trifft 
eher 

nicht zu 

trifft nicht 
zu 

• Ich habe neue Arbeitsabläufe kennen gelernt. 73,8 20,6 3,3 2,3 
• Ich durfte auch schwierige Aufgaben 

durchführen. 
54,7 28,0 9,8 7,5 

• Ich durfte eigenständig arbeiten.  64,0 23,7 8,5 3,8 
• Ich musste immer dasselbe machen. 10,3 27,0 40,2 22,5 
• Es gab für mich nicht viel zu tun. 5,8 11,7 32,0 50,5 
Ich fand es gut, dass… ja nein 
• ich neue Arbeitsabläufe kennen gelernt habe. 95,8 4,2 
• ich auch schwierige Aufgaben durchführen 

durfte. 
88,1 11,9 

• ich eigenständig arbeiten durfte. 92,9 7,1 
Quelle: Eigene Schülerbefragungen TANJA 2004/2005, Angaben in Prozent 

Weil die jeweilige Auslegung von „neu“, „schwierig“ und „eigenständig“ der Jugendlichen 
nur subjektiv sein kann, beziehe ich in folgender Tabelle die Eindrücke der Betriebe (n= 50) 
als Stützung der Argumentation hinzu: 

Tabelle 5: Bewertung betrieblicher Aufgaben 

Bitte bewerten Sie folgende Aussagen: trifft 
voll zu 

trifft 
 eher zu 

trifft 
eher  

nicht zu 

trifft  
nicht zu 

• Dem Praktikanten wurden regelmäßig neue 
Arbeitsabläufe gezeigt. 40,0 48,6 11,4 0 

• Für den Praktikanten gab es nicht immer 
geeignete Aufgaben. 

3,0 24,2 48,5 24,2 

• Der Praktikant durfte auch schwierige Aufgaben 
durchführen. 15,6 46,9 31,3 6,3 

Quelle: Eigene Betriebsbefragung BQF 2005 

Im Rahmen der Befragungen zum Projekt „Schulische Dualisierung der Berufsvorbereitung“ 
wurde versucht, über verschiedene Adjektive einen „normalen Arbeitstag“ zu charakterisie-
ren. 
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einfach 

Quelle: Eigene Schülerbefragung BQF 2004 

Auch hier belegen die Angaben die Gültigkeit der Zufriedenheitseinschätzung, weil ein Zu-
sammenhang von Übernahme und Arbeitstätigkeit angenommen werden kann, hier dargestellt 
an zwei ausgewählten Items. 

Tabelle 6:  

 Einen normalen Arbeitsalltag im Betrieb empfinde ich als anspruchsvoll 
Ich werde 
übernommen… BQF 2004 BQF 2005 

 ja nein ja nein 
ja 67 15 76 28 
nein 41 8 18 18 
insgesamt 108 23 94 46 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen BQF 2004 und 2005 

Tabelle 7:  

 Einen normalen Arbeitsalltag im Betrieb empfinde ich als langweilig 
Ich werde 
übernommen … BQF 2004 BQF 2005 

 ja nein ja nein 
ja 6 84 18 83 
nein 11 37 16 19 
insgesamt 17 121 34 102 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen BQF 2004 und 2005 

6

4

54

4
3

42 

34

3

36

6 

42

30 

42 

29 

32

43 

12 

37

8

10

10 

20 

20

14

29

51 

7

7

6

9

14

10 

24

100 8 60 40 2
0

0 20 40 60 80 100
Prozent der Nennung 

trifft  voll 
zu 

trifft eher 
zu 

trifft eher  nicht 
zu 

trifft nicht 
zu 

langweilig/öde 

lehrreich 

anspruchsvoll 

interessant 

anstrengend/arbeitsintensiv 

abwechslungsreich 

lustig 

 

© BUSCHFELD (2006)      www.bwpat.de             bwp@ Nr. 9;   ISSN 1618-8543 6  



Auch die Bewertung der Frage, wie sich die Jugendlichen in Betrieben betreut fühlten und an 
wen sie sich bei Problemen wenden konnten, gibt keinen Anlass, an einem hinreichenden 
Grad an Beteiligung der Betriebe zu zweifeln: 

Tabelle 8:  

Bitte bewerten Sie folgende 
Aussagen: 

trifft voll zu trifft eher zu trifft eher 
nicht zu 

trifft nicht zu 

Ich werde vom Betrieb gut betreut. 58,0 35,0 4,2 2,8 
Ich fühle mich im Betrieb wohl. 65,5 22,8 6,2 5,5 
Ich fühle mich vom Betrieb 
ausgenutzt. 11,8 13,9 24,3 50,0 

Quelle: Eigene Schülerbefragungen TANJA 2004/2005 

Insgesamt interpretiere ich die Angaben der Jugendlichen im folgenden Sinn: Ein betriebli-
ches Praktikum genießt auch bei einem Zeitraum zwischen 6 und 10 Monaten einen hohen 
Stellenwert bei den Jugendlichen. Jugendliche zeigen im Praktikum, dass sie mithalten kön-
nen, den Alltag bewältigen können, sich normal und akzeptiert fühlen können. Betriebliche 
Praktika sind die Attraktoren der genannten Qualifizierungsmodelle. 

Soweit ist eine erste Deutung der Daten erfolgt. Ist es deshalb jedoch geboten, betriebliche 
Praktika als Qualifizierungsinstrument zu unterstützen, ihren didaktischen Mehrwert zu för-
dern, ihren Anteil in formalen Qualifizierungsmaßnahmen auszubauen oder als Bestandteil 
formaler Qualifizierungsmaßnahmen einzufordern?  

Über den schönen Schein 

Ein Einwand gegen die Aussage, das betriebliche Praktikum sei der Attraktor der Qualifizie-
rungsmodelle, besteht in einer Relativierung. Generiert nicht der Kontext der wohl tenden-
ziell als problematisch einzuschätzenden bisherigen schulischen Lernerfahrungen die doch 
zufrieden stimmenden Aussagen? Kann „eigenständig arbeiten“ nicht bedeuten, dass sonst 
keiner im Raum war und sie trotzdem – anders als vielleicht in der Schule – keinen „Unsinn 
angestellt“ haben? Im Betrieb wird im Vergleich zur Schule doch wahrscheinlich stets eigen-
ständiger gearbeitet, wenn die Bedingung von Schule eine Klasse von Schülern ist. Ist es 
nicht selbstverständlich, dass „neue Arbeitsabläufe“ wahrgenommen werden, wenn diese un-
strukturiert, ungeordnet, überraschend, wechselnd, vielfältig sind, weil sie eben ungefächert 
und ohne Stundenplan und ohne Lehrabsicht auftauchen? Es ist keine Überraschung, als Be-
trieb gut da zu stehen, wenn man aus einem ungeliebten System dort aufgenommen wird. 
Und weiter: Dann müssen sich „die Betriebe“ weder absichtsvoll noch unter Anstrengung in 
dieser Hinsicht etwas leisten – denn es reicht, „echter Betrieb“ zu sein.  

Praktika können in diesem Sinne als Qualifizierungsinstrument i. S. von informellen Lernpro-
zessen (DOHMEN 2001, 18 ff.) (und informellen Bewerbungs- und Bewährungsprozessen) 
verstanden werden. Es ist die alte Frage der Lernortdiskussion, ob sich durch die didaktische 
Gestaltung der Lernprozesse nun eine Steigerung des Wirkungsgrades hinsichtlich Effizienz 
und Effektivität erreichen ließen. Aber damit wird die Grenze markiert und überschritten, wa-
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rum das informelle Lernen informell genannt wird. Ein „informelles Instrument“ zu forma-
lisieren, also mit Absicht, Verfahren und möglicher Weise sogar mit Erfolgskontrollen zu 
versehen, ist eben die Umkehrung der ursprünglichen Absicht.  

Der Nachweis, was im Praktikum intentional gelernt bzw. vermittelt wurde oder ob die Prak-
tikanten den Anforderungen der spezifischen Arbeitstätigkeiten im Praktikumsbetrieb nach-
kommen konnten, sind zweierlei Paar Schuhe. In der Praxis wird leicht aus jedem Paar eins 
zusammen getragen. Die Absicht zählt, auch ohne Erfolg und der Erfolg kann (und soll) sich 
auch ohne Absicht einstellen. Faktisch wird kein Praktikumsbetrieb in der Lage sein, hier zu 
differenzieren, somit wird das Lehren eben informell. Einen „informellen Lehrort“ bildungs-
politisch zu fördern, führt zur Aufgabe des Anspruchs an Gestaltbarkeit und Einflussnahme. 
Im BQF-Versuch zeigt sich etwa, wie sehr sich formale Qualifizierungsleistung, ausgedrückt 
in Qualifizierungsbausteinen, und Wertschätzung der informellen Anteile unterscheiden. Die 
oben genannten Einschätzungen sind unabhängig von (nicht besonders zahlreich) vergebenen 
formalen Zertifikaten über Qualifizierungsbausteine. 

Der Status „Praktikantin“ oder „Praktikant“ dürfte dabei großen Einfluss auf diese Chance in-
formellen Lernens haben. Schließlich ist „eine Praktikantin“ oder „ein Praktikant“ an sich 
eine Aufforderung, entweder jemandem etwas zu zeigen oder aber zu beschäftigen und zu-
gleich keine Verpflichtung, es auch zu müssen oder gar den Erfolg zu belegen (Dies wäre bei 
der nächsten Stufe, den Auszubildenden dann eher möglich). Zugleich kommen die jugendli-
chen Praktikanten nach den Befragungsergebnissen aber gut mit dieser Unverbindlichkeit zu-
recht bzw. könnte die Unverbindlichkeit ein Grund für positive Stimmung sein. Ein Beispiel 
mag dies unterstreichen: Ein junger Mann benennt in einem Interview, was ihm am Prakti-
kum besonders gefallen hat. Er betont, dass ihn besonders beeindruckt hat, wie sein Chef mit 
ihm „Mathe“ gemacht hat. „Der hat gesagt, dass sei im Beruf wichtig und hat mir Aufgaben 
aus dem Buch erklärt und die mit mir durchgerechnet“ (Interview D 31, 2004). Zugleich hat 
der junge Mann zu schlechte Schulnoten in Mathematik für den Hauptschulabschluss und sei-
ne Lehrer haben ihm ähnliche Lernangebote auch gemacht – wobei die Schule in seiner Be-
wertung eher schlecht wegkommt. In diesem Beispiel drehen sich Argumente der Lernortdis-
kussion einmal um sich selbst – was aber bleibt, ist der positive Eindruck des Praktikums. 

Die Praktikumszeit läuft insofern ab, während die Ausbildungszeit eher wegläuft (wegen der 
Prüfung), die Praktikumszeit bedeutet weder richtig (formell) lernen, noch richtig (gegen 
Lohn) arbeiten im Betrieb. Dann könnte sich die positive Grundstimmung als Artefakt her-
ausstellen: Das informelle Lernen in Betrieben bestätigt sich selbst – wenn es subjektiv er-
folgreich war oder aber unverbindlich. Der paradiesische Zustand dokumentiert sich in erleb-
ter Wirkung oder empfundener Freiheit vom Lernen und Arbeiten. Beides ist nicht knapp, 
sondern es bietet sich reichlich Gelegenheit. Dagegen stellen Stundenpläne und Lernpflich-
ten, selbst handlungsorientierte Lehr-Lernarrangements und Erfolgsprüfungen vergleichs-
weise eine Vertreibung aus dem Paradies dar. 
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